
Jesuiten
2024-1

Maria



Jesuiten
2024-1

Mutter Jesu, Gottesgebärerin, Jungfrau, 
Fürsprecherin ... Die Zuschreibungen, 
Ehrentitel und Charakterisierungen 
Marias sind mindestens so zahlreich, 
wie es Bilder und Vorstellungen über 
sie gibt. Nicht nur die Volksfrömmig-
keit ist reich davon, sondern auch die 
Kunstgeschichte. Und so macht diese 
Ausgabe des Jesuiten-Magazins eine Art 
Rundreise zu verschiedenen Portraits 
der Mutter Jesu. Die Werke zeigen: 
Maria lässt sich nicht auf ein einziges 
Bild festlegen. Jedes Gemälde oder 
jede Figur macht sich ihr eigenes – und 
stellt uns die Frage: Wie würde denn ich 
Maria darstellen?
Stefan Weigand
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mit dem Editorial dieser ersten Ausgabe von Je-
suiten 2024 möchte ich mich nach über 20 Jah-
ren Redaktionsmitarbeit, die letzten Jahre als 
Chefredakteur, von Ihnen verabschieden. 

Wie viele Leser*innen wir erreichen wür-
den und welche inhaltlichen Schätze es zu 
entdecken geben würde, das hätten wir uns 
2000, als wir mit dem Jesuiten-Magazin star-
teten, nie ausdenken können. Unsere letzte 
Herausforderung und Freude: eine gemeinsa-
me Ausgabe als sichtbarste Frucht des Zusam-
menwachsens der Jesuitenprovinzen in Zent-
raleuropa. Ich hoffe, Sie als Leser*innen haben 
stets etwas von der Freude gespürt, die wir im 
Redaktionsteam miteinander haben. Und Sie 
waren hoffentlich ebenso neugierig und ge-
spannt wie wir, wenn wir uns von Autor*innen 
zu unterschiedlichsten Themen bereichern lie-
ßen. Danke allen Autor*innen! Danke vor allem 
aber euch allen, die ihr über die Jahre als Re-
dakteure mitgedacht, mitdiskutiert und Aus-
gaben entwickelt habt, oft neben einem vollen 
Hauptberuf!

Für viele Gläubige ist Maria eine Türöffnerin 
zu Jesus und Gott. Wenn ihr die frühe Kirche 
das Magnifikat in den Mund legt wie eine Prä-
ambel über das Leben Jesu, dann spiegelt sich 
darin beides: Gottes nüchterner Blick auf uns 
Menschen, von dem wir lernen können. Und 
Gottes liebevolles „trotz allem“, mit dem er 
uns annimmt und uns erschließt, was Mensch-
sein tiefergehend bedeuten könnte, wenn wir 
uns seinem, Gottes Widerstand gegen die all-
zu menschliche Logik von Eigennutz, Macht-

ausübung und Gewalt anschließen würden. 
Die Texte dieser Ausgabe beleuchten dies aus 
unterschiedlichen Perspektiven.

Mich hat beim Lesen dieser Ausgabe die 
Beobachtung berührt, in wie vielen Verkündi-
gungsszenen Maria bei Erscheinen des Engels 
ein Buch aus der Hand legt. Maria als Lesende. 
Lesen bedeutet, die Welt mit den Augen ande-
rer sehen zu lernen. Wer wie Maria liest, öffnet 
sich für die Perspektiven und die Lebenswirk-
lichkeit anderer Menschen. 

Ich bin den vielen Autor*innen von Herzen 
dankbar, die uns auf „ihre“ Welt schauen ließen 
und lassen. Das eine hat mich mehr, das ande-
re weniger berührt, natürlich! Manches bleibt 
kontrovers. Unausweichlich! Denn die Vielfalt 
der Perspektiven muss uns ab und an auch ein-
mal aus den Komfortzonen unserer gewohnten 
Perspektiven führen, uns deshalb manchmal 
sogar ärgern. Nur in einem so ernstnehmen-
den Hinschauen und Hinhören wachsen wir 
aneinander. Ihnen, liebe Leser*innen, danke! 
Danke, dass Sie diesen Weg mit uns bis hierher 
gegangen sind. Bitte bleiben Sie uns Jesuiten 
verbunden. Jetzt übernimmt Mathias Werfeli 
als Chefredakteur. Lieber Mathias, dir und dei-
nem Team Gottes Segen!

Und wohin zielt all das? Am Ende das Buch – 
wie Maria – aus der Hand legen. Dann höre jede 
ihrem und jeder seinem Engel zu: Nach allem, 
was wir voneinander über uns und die Welt 
kennenlernen durften, welche Verheißung und 
welchen Auftrag möchte Gott uns da zusagen?

Liebe Leserinnen und Leser des Jesuiten-Magazins,

P. Tobias Zimmermann SJ

EDITORIAL
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Der Engel trat bei Maria ein … 
Eine ignatianische Schriftbetrachtung zu Lukas 1,26–38  
zum persönlichen Gebet

Die Betrachtung vorbereiten
Ich bereite mich räumlich, körperlich und inner-
lich auf die Gebetszeit vor, sodass ich präsent bin.
Ich stelle mir vor, wie Gott mich mit seinem lie-
bevollen Blick ansieht. 
Ich erbitte von Gott das, was ich mir von Ihm in 
dieser Gebetszeit erhoffe: beispielsweise wie Ma­
ria, wachsam zu sein und Seine  Stimme zu hören.

Den Schauplatz bereiten
Ich lasse vor meinem inneren Auge die Landschaft 
der Bibelstelle wie ein Bühnenbild entstehen: Die 
Stadt Nazareth in Galiläa – ein unbedeutender 
Ort zu jener Zeit. Nur eine Ansiedelung mehre-

rer Häuser, einfach gebaut. Ich male mir genau 
aus, wie sie aussehen. Im Hintergrund ist eine 
Hügellandschaft erkennbar. Ich spüre eine an-
genehme Wärme. Ich lasse den Raum aufschei-
nen, in dem sich Maria befindet – nehme seine 
Größe oder Enge wahr und blicke mich um, was 
ich dort erkenne: Dinge des alltäglichen Lebens 
zwischen essen und schlafen. 
Ich sehe nun, wie sich die Szene ereignet. Ich 
lasse mich von Gottes Geist leiten. Ich verweile 
dort, wo ich angesprochen, berührt, betroffen, 
herausgefordert bin. Und gehe weiter, wenn es 
mir passend scheint. 
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Die Szene sich ereignen lassen 
Ich sehe Maria vor mir – eine junge Frau, ihre 
Statur und ihre Kleidung. Ich lasse sie auf mich 
wirken – mit ihrer Ausstrahlung, wie sie sich in 
ihrem Alltag bewegt und lebt. 
Welche Gefühle und Gedanken kommen auf, 
wenn ich sie dort sehe?  

Dann sehe ich, wie der Engel erscheint, wie er 
bei ihr eintritt. Ich male mir den Engel aus: Wel-
cher Blick zeichnet sein Gesicht? 
Was empfinde ich selbst ihm gegenüber? 

Ich nehme wahr, wie Maria auf sein Erschei-
nen reagiert – überrascht oder erfreut oder ver-
schüchtert. Ich schaue, wie sich der Ausdruck 
in ihrem Gesicht, ihre Körperhaltung ihm ge-
genüber verändert. 
Was löst das Bild der beiden in mir aus? 

Vielleicht hat es mich mittlerweile in die Szene 
hineingezogen – befinde ich mich in unmittelba­
rer Nähe. Vielleicht nehme ich im Verlauf auch 
den Blickwinkel einer der Personen ein oder ich 
bin weiterhin ein Beobachter in der Ferne. 

Dann höre ich den Engel zu Maria sprechen: 
„Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr ist mit dir.“ 
Wie hört sich seine Stimme für mich an? 

Ich sehe, wie sie erschrickt bei dieser Anrede, 
erkenne ihre fragende Haltung, was diese An-
rede zu bedeuten habe. „Fürchte dich nicht, 
Maria“, höre ich den Engel sagen. „Du hast bei 
Gott Gnade gefunden.“ Ich höre ihn, wie er ihr 
die Schwangerschaft verkündet und ihr die Ge-
burt des Sohnes Gottes mit dem Namen Jesus 
verheißt. Ich lasse diese Worte auf mich wirken. 
Ich nehme die (veränderte) Atmosphäre wahr. 

Ich schaue, wie Maria darauf reagiert – wie sich 
ihr Blick und ihre Haltung ändern. Ich höre ihre 
erstaunte Rückfrage: „Wie soll das geschehen?“ 
Welche Gefühle kommen in mir auf? 

Der Engel reagiert ermutigend und vertrauens-
voll: „Heiliger Geist wird über dich kommen und 
Kraft des Höchsten wird dich überschatten. Denn 
für Gott ist nichts unmöglich.“ 
In welchem Tonfall höre ich den Engel dies sa­
gen – was löst es in mir aus? Und welche Reak­
tion sehe ich daraufhin in Maria? 

Mein Blick bleibt bei Maria. Ich spüre eine Span-
nung in der Szene, dass etwas Wesentliches fol-
gen wird. Dann höre ich Maria sagen: „Siehe, 
ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie 
du es gesagt hast.“ Ich achte wieder auf ihre 
Körperhaltung, ihren Blick, der vielleicht auch 
mich kurz streift. 
Was ruft dies in mir wach? 

Der Engel verschwindet aus der Szene – mein 
Blick ruht auf Maria, in dem Moment. 
Was bewegt mich? 

Beten – Gespräch mit dem Herrn
Was mich berührt oder beschäftigt, erzähle ich 
mit freien Worten Gott. Ganz ehrlich drücke ich 
alles aus, was sich in mir regt. Ich danke, frage, 
zweifle, bitte, klage.

Zurückschauen und sich vergewissern
Was hat das, was ich geschaut habe, mit mei­
nem Leben und Glauben zu tun? Was habe ich 
am Anfang erbeten? Was wurde mir geschenkt? 
Vielleicht halte ich das Erfahrene in einer kur­
zen Notiz fest.

Mirella Teske
lebt in Bonn und befindet sich 
neben ihrer Weiterbildung zur 
Fachärztin für Kinder- und Jugend-
psychiatrie und Psychotherapie 
auch in der Ausbildung zur Geist-
lichen Begleiterin. Maria ist für sie 
menschlich-bodenständig und ein 
gottverbundenes Vorbild.B
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Was sagt das Magnifikat  
über Maria? 
Die Evangelien berichten über Maria auf unterschiedliche 
Weise, und das Magnifikat, der Lobgesang Marias, ist eines 
der biblischen Bilder, das Maria prägnant kennzeichnet. 
 Allerdings hat Maria wohl kaum das Magnifikat gedichtet. 

Der Text, der davon spricht, dass Gott bereits 
umstürzend gehandelt hat und handelt an den 
Mächtigen und sich der Niedrigen und Hun-
gernden in Israel annimmt, hat vor allen Din-
gen den Lobgesang der Hanna (1 Sam 2,1–10) 
zum Vorbild. Dieser Hymnus der Hanna ist nicht 
nur ein poetischer Lobpreis Gottes dafür, dass 
Gott einer kinderlosen und so-
mit sozial stigmatisierten Frau 
einen Sohn geschenkt hat. Ihr 
Mann Elkana versucht, sie zu be-
schwichtigen: „Bin ich dir nicht 
viel mehr wert als zehn Söhne?“ 
(2 Sam 1,8). Dabei hat er gut re-
den, da er mit seiner zweiten 
Frau, von der Hanna dauernd 
schikaniert wird, Kinder hat. 

Der Priester Eli, der sieht, wie Hanna im 
Heiligtum ihr Herz vor Gott ausschüttet, dif-
famiert sie als betrunken, auch wenn er sich 
nachher korrigiert. Wenn Hanna sich freut, 
weil Gott „erniedrigt und erhöht“ (2 Sam 2,7), 
wenn sie betet „den Schwachen hebt er (Gott) 
empor aus dem Staub und erhöht den Armen, 
der im Schmutz liegt“ (2 Sam 2,8), dann ist da-
mit auch eine  Kritik verbunden an männlich 
dominierten hierarchischen Verhältnissen, un-
ter denen sie zu leiden hat. Im Namen Gottes 
kann Hanna sagen: Nein, es ist nicht richtig, 
sich vom eigenen Mann vertrösten zu lassen, 
während er dabei zuschaut, dass sie fortwäh-
rend gedemütigt wird. Nein, sie hat kein Al-
koholproblem, wenn sie als Frau öffentlich 
betend ihre Gefühle vor Gott preisgibt. Gott 

selbst weist ihr ihren Platz, und zwar den „Eh-
renplatz“ (2 Sam 1,8), zu. 

Die unterschiedlichen Schicksale der Stol-
zen, der Mächtigen und Reichen im Gegen-
satz zu den Niedrigen und Hungrigen bilden 
den Kern des Magnifikats. Während die erste-
ren zerstreut und vom Thron gestürzt werden, 

werden die letzteren erhöht 
und beschenkt (Lk 1,51–53). Im 
Lichte des Lobgesangs der Han-
na sind von diesen Umkehrun-
gen, die im Namen Gottes von 
Maria besungen werden, auch 
geschlechtertypische Hierar-
chisierungen betroffen. Diese 
zum Lobgesang Marias gehö-
rende Dimension wahrzuneh-

men, ist umso wichtiger, als über Maria immer 
wieder bestimmte Geschlechterbilder in die 
Theologie und in die Kirche hineingetragen 
wurden und werden.

Prominent ist nicht zuletzt das Bild von Ma-
ria als Typus der Kirche, die hörend und bräut-
lich dem Bräutigam Christus gegenübersteht 
bzw. ihm untergeordnet ist. Problematisch ist 
es, wenn diese Symbol- und Bildebene nor-
mativ wird für Rollenzuweisungen zwischen 
Mann und Frau in der Kirche. Hier behält das 
Magnifikat eine kritische Rolle, um zu verste-
hen, was der biblische Ausdruck von Maria ist. 
Die Umkehrungen des Magnifikats werden von 
Jesus in den Seligpreisungen der Bergpredigt 
 radikal formuliert (Lk 6,20–26): „Selig, ihr Ar-
men  … Selig, die ihr jetzt hungert … die ihr 

Über Maria 
 werden und 

 wurden  bestimmte 
Geschlechter bilder  

in die Kirche hinein­
getragen.
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jetzt weint …  Doch weh euch, ihr Reichen … 
die ihr jetzt satt seid … die ihr jetzt lacht …“

Der Evangelist Lukas legt Maria das Magni-
fikat in den Mund. Sie wird zur Sprecherin der 
Umkehrungen, die ein wesentlicher Teil des 
Evangeliums Jesu sind. Maria, die das Wort 
Gottes angenommen hat, ist die erste Jünge-
rin. Im Magnifikat nimmt Maria die Verkündi-
gung des Evangeliums durch Jesus vorweg. Als 
Verkünderin der Frohen Botschaft ist sie maß-
geblich für die Jünger*innen Jesu.

P. Klaus Vechtel SJ
ist Professor für Dogmatik und 
Dogmenhermeneutik an der PTH 
Sankt Georgen in Frankfurt am 
Main. Zuvor war er lange Zeit als 
Spiritual am Collegium Germanicum 
in Rom tätig.B
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Luisa-Maria 
 Papadopoulos 
studiert seit 2022 katholische 
Theologie. Seitdem ist sie auch 
Mitglied der Initiative Maria 1.0. 
Maria ist für sie ihre Mutter und 
Königin und der sicherste Weg zu 
Christus.

Maria – das Urbild der Kirche
Durch Maria ist Jesus in die Welt gekommen und sie hat Ihn 
zu den Menschen gebracht. Ihr Ja zum Plan Gottes ist das Ja, 
das die Kirche immer zu Gott sprechen muss.

Nachdem Maria die Geburt Christi vorherge-
sagt wurde, eilte sie zu ihrer Verwandten Elisa-
beth, die im Heiligen Geist erkennt, wen Maria 
unter ihrem Herzen trägt: „Gesegnet bist du un-
ter den Frauen und gesegnet ist die Frucht dei-
nes Leibes“ (Lk 1,41). Das Magnifikat ist Marias 
Antwort. Die Ehre, die ihr er-
wiesen wird, führt sie auf Gott 
zurück. „Durch Maria Gott eh-
ren“ ist das Prinzip jeder Mari-
enverehrung und zeigt die Auf-
gabe der Kirche, deren Urbild 
Maria ist: Die Kirche dient der 
Ehre Gottes und dem Heil der 
Menschen. 

„Er stürzt die Mächtigen 
vom Thron und erhöht die 
Niedrigen.“ – Im Reich Gottes werden die Ver-
hältnisse umgekehrt. In der Kirche haben sich 
bis hin zum Papst alle an ihrem Platz als Diener 
zu verstehen. Selbst die Leitung ist ein Dienst. 
Deshalb wird zur Ehre Gottes eine prunkvolle 
Liturgie gefeiert, während der Klerus auf ein 
einfaches Leben verpflichtet ist. Deshalb kann 
niemand nach Gutdünken die Kirche in seinem 
Sinne formen. 

Dies ist ein wichtiger Hintergrund der Tra-
dition. Wer der Tradition folgt, der versteht 
sich als Verwalter, nicht Initator, er übernimmt 
und gibt weiter, was ihm überliefert wurde. 
Die Frage ist nicht: „Wie kann die Kirche sich 
meinen Wünschen anpassen?“, sondern: „Wie 
kann ich Gott und den Menschen in Seiner Kir-
che dienen?“ 

Christ zu sein, heißt, sich Gott ganz zu ver-
schreiben, den eigenen Willen dem Willen Got-
tes vollkommen zu unterstellen, wie Maria es 
getan hat. Christus ist unser König, nicht ein 
gewählter Präsident, der die Pflicht hat, sich 

dem Volkswillen zu beugen. Christ zu sein, 
heißt, sich vollständig dem zu schenken, der 
sich für uns hingegeben hat, in allem Seine 
Ehre zu suchen und Seinen Willen zu tun. Was 
Sein Wille ist, erfahren wir durch die Kirche, 
wie Christus durch Maria in die Welt kam. 

Dies gilt für alle, die sich 
Christ nennen, selbst noch für 
den Papst. Denn auch er ist 
nur Papst, Schrift und Tradi-
tion verpflichtet, Stellvertreter, 
nicht Herrscher, Diener der Die-
ner Gottes.

Christus ist durch Maria in 
die Welt gekommen und wir 
sollen durch sie zu Christus 
kommen. Sie zeigt uns die Be-

deutung der Dankbarkeit und Ehrfurcht ge-
genüber dem, dem wir alles verdanken: „Meine 
Seele preist die Größe des Herrn / und mein 
Geist jubelt über Gott, meinen Retter. Denn auf 
die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut. / 
Siehe, von nun an preisen mich selig alle Ge-
schlechter“ (Lk 1,46b–48). 

In der Demut Mariens, die sich ohne Hinter-
gedanken Gott zur Verfügung stellt, liegt der 
Schlüssel zur wahren Gottesverehrung ebenso 
wie zur fruchtbaren Verkündigung.

Die Kirche dient 
der Ehre Gottes 

und dem Heil der 
Menschen. 
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Maria und die Wirkmächtigkeit 
der Demut
Bernhard von Clairvaux wird nachgesagt, er sei selbst der 
Mutter Jesu über den Mund gefahren mit den (angeblichen) 
Paulus-Worten: „Das Weib schweige in der Gemeinde…“ Jesus 
jedoch hatte keine schweigende Mutter. Maria hat das Magni-
fikat nicht mit geschlossenem Mund gesungen. Sie hat ihren 
Sohn sprechen und denken gelehrt. 

Das Schweigen, welches die Kirche den Frauen 
durch die Jahrhunderte verordnet hat, und wel-
ches in dieser legendenhaften Erzählung bei-
spielhaft krass umrissen wird, ist nicht golden. 
Es ist bleiern. Dieses Schweigen ist die Schwes-
ter der Lüge. Denn es unterstützt, in vielen Län-
dern und Gemeinschaften bis heute, das unein-
geschränkte Verfügungsrecht der Männer über 
die Frauen, das unhinterfragte Wüten einer pat-
riarchalen Weltordnung, der Marias Sohn,  Jesus 
von Nazareth, mit seinem Leben, Lehren und 
Tod vehement widerspricht. 

Denn Jesus lehrt uns, endlich geschwister-
lich zu werden. Er beendet die Angst vor Gott 
und damit vor den Menschen. Jesus zeigt, dass 
es in unserer Gottes- und Menschenbeziehung 
nicht um Kontrolle geht, sondern um Freiheit. 
Liebe und Verstand, nicht die Angst, sind gute 
Ratgeber. Darum kann nur Gottvertrauen und 
nicht Herrschsucht oder Devotheit gegenüber 
dem Beifall der Entscheider uns wirklich tra-
gen und heilsamer Antrieb sein. Das göttliche 
Geheimnis entäußert sich aller Gewalt. Wird 
ein hilfloses Menschlein. Nichts löst mehr Lie-
be aus. Wie Maria schon im Magnifikat prophe-
tisch gejubelt hat, offenbart sich in ihrem Sohn 
die Wirkmächtigkeit der göttlichen Ohnmacht. 
Wir nennen sie Liebe.

Maria singt von der Wirkmächtigkeit die-
ser Liebe, die, weil sie ohne Arg vertraut, die 
Fesseln der Angst löst und so Mut, Tatkraft 

und Energie auslöst. Das Vertrauen in die un-
bedingte göttliche Liebe entwaffnet und ent-
bindet von Kontrollwut und Misstrauen. Maria 
fühlt sich gesehen. Denn sie erkennt: Die Wirk-
mächtigkeit der Liebe ist das nachhaltigste, 
stärkendste und durchsetzungsfähigste Ele-
ment von Lebendigkeit. Diese Wirkmächtig-
keit überwindet sogar den Tod. Das vermag 
keine Macht der Welt. 

Mit Maria erwarten wir Erlösung: Das göttli-
che Geheimnis entäußert sich aller Gewalt. Lie-
fert sich ganz dem sich stets wandelnden Leben 
aus. Wächst heran in ihrem Leib. So unendlich 
vertraut Gott seinen geliebten Menschen. Gott-
vertrauen ist keine Einbahnstraße. Maria erwar-
tet – wahrhaft demütig – die Wirkmächtigkeit 
der in Gott ganz und gar geborgenen Ohn-
macht. Die allein vermag es, die gewalttätigen 
Herrscher vom Thron zu stürzen. Denn sie ist 
verortet dort, wo Menschen selbst im tiefsten 
Dunkel sich gehalten wissen, als Teil des gött-
lichen Seins.

Lisa Kötter 
ist freischaffende Künstlerin und Autorin. 
2019 hat sie zusammen mit fünf Freundin-
nen die Bewegung Maria 2.0 gegründet. 
Denn für sie zeigt das Bild, das die Kirche 
von Maria zeichnet, nur die Facetten, 
die den Kirchen-Herren durch die Jahr-
hunderte als vorbildhaft genehm waren, 
um Macht zu missbrauchen und über 
Menschen zu herrschen. Maria aber singt 
ein anderes Lied.
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Sie gehört einfach dazu
Bei Zisterzienserinnen ist Maria ein fester Bestandteil des 
Ordensnamens. Was bedeutet das für die Ordensfrauen? 
Schwester Mariae Laetitia Klut OCist berichtet über ihre 
Erfahrungen.

„Und? Was für eine Mary sind Sie?“, fragte 
Schwester Mary Clarence, alias Deloris Van 
Cartier, alias Whoopi Goldberg im Film Sister 
Act ihre neue Mitschwester. Wie im fiktiven Kon-
vent von Saint Catherine’s lohnt sich diese Frage 
auch in einem Zisterzienserinnenkloster. Einer 
alten Tradition folgend setzt sich unser Ordens-
name aus Maria und einem weiteren, individu-
ellen Namen zusammen. 

Ich wusste also schon vor meiner Einklei-
dung: Ich werde Maria heißen wie die Mutter 
Jesu. Und wie weiter? „Was für eine Mary sind 
Sie?“ –  Laetitia ist mein Name, lateinisch für 
„Freude“. In Absprache mit meiner damaligen 
Äbtissin habe ich mir ein zusätzliches „e“ ge-
wünscht. Aus Maria wurde so der Genitiv: 
 Mariae. 

Wörtlich übersetzt bedeutet mein Name 
Mariae Laetitia „die Freude Marias“. Dabei 
bilde ich mir nicht ein, der Gottesmutter eine 
besondere Freude zu bereiten. Mein Name 
bezieht sich auf Marias höchste und größte 
Freude: ihren Sohn. Jesus, der seine Mutter 
am Ende ihres Lebens voll und ganz in seine 
Gegenwart heimholt und ihr jede Sehnsucht 
erfüllt. Bildlich gesprochen: sie mit Leib und 
Seele in den Himmel aufnimmt. Deshalb feiere 
ich meinen Namenstag am 15. August. Das ist 
außerdem das Patronatsfest des Zisterzienser-
ordens. „Passt!“, dachte ich. Und hoffe auf die 
Vollendung meiner Sehnsucht vor dem Ange-
sicht Gottes.

Obwohl ich als eine Art geistliche Hommage 
ihren Namen trage, verspüre ich nicht den 
Drang, die Gottesmutter nachzuahmen. Rein-
heit, Anmut, Selbstverleugnung, Keuschheit, 

Dienstbereitschaft, Schweigsamkeit, Duld-
samkeit und was noch alles mit dem  Namen 
Maria in Verbindung gebracht wird, mögen 
zwar mitunter hilfreiche Konzepte sein. Sie 
aber zum vorbildhaften Gesamtprogramm 
„katholischer Weiblichkeit“ zu erklären, dient 
eher der Zementierung stereotyper Rollenbil-
der als der individuellen spirituellen Entwick-
lung von (Ordens-)Frauen. Der Name ist also 
nicht immer Programm. Jesus Christus will 
ich nachfolgen. Er ist der Schlüssel zu meiner 
Gottesbeziehung. Auf dem Weg in der Nach-
folge Christi können die genannten Tugenden 
wachsen – und noch viel mehr!

Eine schwärmerische und überspannte 
Marien frömmigkeit ist nicht mein Ding. Ich 
denke mir: Das würde sie auch nicht wollen. 
Sie stellt für uns ihren Sohn ins Zentrum und 
das sollten wir auch tun. Meine Beziehung 
zu Maria empfinde ich als selbstverständlich; 
trotzdem sehr innig und persönlich: So wie ich 
die Mutter meines besten Freundes sehr schät-
ze und mag, so mag ich auch ganz natürlich die 
 Mutter Jesu. Sie gehört einfach dazu.

Sr. Mariae Laetitia  
Klut OCist
ist seit zehn Jahren Nonne im Zister-
zienserinnen-Kloster St. Marienstern 
in der sächsischen Oberlausitz. Bild-
nisse der „Gottesmutti“ grüßt sie im 
Stillen gern mit „Hallo Mamma!“.B
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Maria liest  
Bei den vielen verschiedenen Mariendarstellungen, die es an 
ignatianischen Schulen gibt, vermisst Gabriele Hüdepohl eine 
spezielle: die der lesenden Maria.

Maria ist in allen ignatianischen Schulen in 
vielfacher Hinsicht präsent. Sie begegnet den 
Schüler*innen nicht erst in Religionsbüchern 
oder im Kunstunterricht. Sie begegnet ihnen 
oftmals schon als Himmelskönigin prominent 
im Eingangsbereich, als Schutzmantelmadonna 
oder Pieta in der Kapelle. Solche Darstellun-
gen prägen – eher hintergründig gewiss, aber 
nachhaltig; nachhaltig oftmals auch das kirch-
liche Frauenbild. 

Eine lesende Maria ist mir in ignatianischen 
Schulen aber noch nicht begegnet. Dabei sind 
sie doch eigentlich Orte an-
spruchsvoller Bildung. Sie ver-
mitteln Schüler*innen Denk-
weisen und Wissensbestände, 
die unsere Gesellschaft und 
Kirche in Geschichte und Ge-
genwart bestimmen. Sie er-
öffnen neue Perspektiven und 
konfrontieren mit grundsätz-
lichen Fragen. All dies geschieht, wenn Schü-
ler*innen lesen; wenn ihnen Zeit und Raum 
zur Verfügung steht, von Texten zu lernen und 
eigene Antworten zu suchen. 

So ist Leseförderung erheblich mehr als 
bloße Alphabetisierung. Leseförderung unter-
stützt wesentlich die Entwicklung von Persön-
lichkeiten, die unterscheidungs- und entschei-
dungsfähig sind; die damit kompetent und 
bereit sind, Verantwortung für die Gestaltung 
einer lebensfreundlichen Welt zu überneh-
men. Leseförderung entziffert die „Zeichen der 
Zeit“, in denen sich die Gegenwart und Absicht 
Gottes selbst zu erkennen gibt (Pastorale Kon-
zilskonstitution Gaudium et Spes – GS 11). 

Maria, das Buch zur Seite legend, Maria 
 lesend – oft findet sich dieses Motiv in der Ver-
kündigungsszene: In der Begegnung Mariens 

mit dem Boten Gottes hat sich die göttliche 
Verheißung aus dem Buch Jesaja erfüllt. Was 
Maria in dieser Situation aber wirklich liest, 
wissen wir nicht. Jedenfalls ist das Buch das 
Symbol für die Eröffnung eines eigenständi-
gen Zugangs zur Welt; es ist das Symbol für 
die Möglichkeit, Wissen zu erwerben, sich Zu-
sammenhänge zu erschließen, die Grundlagen 
des Glaubens und des Lebens zu hinterfragen 
und eine eigene Deutung des Lebens zu formu-
lieren. Dazu kommt der Vorgang des Lesens: 
ein eher intimer Akt, in dem die Beschäftigung 

mit der begegnenden Welt im 
eigenen Tempo gestaltet wird; 
ein Vor- und Zurückblättern 
ist möglich. Und ein Nachspü-
ren dem, was ein Text eröffnet 
und was er vom Lesenden er-
fordert. Ein immer wieder in-
nehaltender Prozess. Lesen 
führt beinahe zwangsläufig zur 

Unterscheidung – zur Aufmerksamkeit für in-
nere Stimmen; zum tieferen Verstehen dessen, 
was wirklich trägt. Fast wie die ignatianische 
Lebensform der Reflexion, der Unterscheidung 
der Geister.

Die Buchmalerei aus einem Andachtsbuch 
des 15. Jahrhunderts wirkt heilsam anstößig. 
Es ist ein Bild, das Ruhe ausstrahlt. Es zeigt eine 
Maria, die auf dem Wochenbett in die Lektüre 
eines Buches vertieft ist, die in Gelassenheit 
und Konzentration dem Gelesenen nachzusin-
nen scheint. Und es zeigt einen Josef, der zu 
ihren Füßen sitzt und der mit Aufmerksamkeit 
und Zartheit das Kind in den Armen hält. Eine 
Umkehrung der Geschlechter verhältnisse, die 
bis heute die Welt dominieren. Das spiegelt 
sich auch in der Farbgebung der Kleidung wi-
der: Josef trägt das Himmelblau, das in der 

Leseförderung unter­
stützt wesentlich 

die Entwicklung von 
Persönlichkeiten.
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Tradition die Farbe Mariens ist. Ein Hinweis 
des Buch malers, dass sich mit der Menschwer-
dung  Gottes die Verhältnisse ändern können? 

Längst ist das Recht auf Lesen Teil des Men-
schenrechts auf Bildung. Und doch wird es mil-
lionenhaft besonders Mädchen vorenthalten. 
Im Bild der lesenden Maria kann ein Befrei-
ungspotential liegen, das Mädchen und Jun-
gen auf ihren Wegen zu einer selbstbewussten 
Persönlichkeit stärken kann. 

Gabriele Hüdepohl
war viele Jahre Deutsch- und 
Religionslehrerin und Schulleiterin 
am  Canisius-Kolleg in Berlin. Sie ist 
Delegatin der Jesuiten für die Schulen. 
Maria ist ihr eine bleibende Heraus-
forderung.
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Maria – der Zufluchtsort  
der Gläubigen
In der orthodoxen Welt ist die Muttergottes-Ikone allgegen-
wärtig. Es gibt keine Kirche und kaum einen Haushalt, in denen 
sie nicht anzutreffen wäre. Die Panagia, die allerheiligste Gottes-
mutter Maria, ist der Zufluchtsort der orthodoxen Gläubigen.
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Es gibt verschiedene Typen von Muttergottes-
Ikonen. Das Wichtigste ist, dass Maria, die Mut-
ter Jesu, immer auf ihren Sohn hinweist. Sie 
ist die Theotokos, wörtlich die Gottesgebäre-
rin. Ihre Lebensbestimmung war es, den Sohn 
Gottes in die Welt zu bringen. So wurde sie zum 
Tor, durch welches Gott in die Welt eintreten 
konnte. Dies verdeutlicht der Name Immanuel: 
Gott (ist) mit uns. 

In jeder Liturgie wird die allerheiligste 
Jungfrau erwähnt. Die Gläubigen wenden sich 
an sie als Fürsprecherin bei ihrem Sohn Jesus 
Christus. Sie ist, durch Jesus Christus, Mitt-
lerin zwischen Mensch und Gott. Alle Gebete, 
die an Maria gerichtet werden, stehen in Ver-
bindung zu ihrer Gottesmutterschaft und ihrer 
einzigartigen Beziehung zu Jesus, dem Sohn 
Gottes, der durch sie Mensch geworden ist.

Der Name der Ikone
Die hier abgebildete Ikone ist auch im Westen 
bekannt unter dem Begriff „Gottesmutter der 
immerwährenden Hilfe“. Die Abschriften der 
Originalikone haben mit der Zeit immer west-
lichere Züge angenommen und wurden zum 
Teil mit Kronen oder Schmuckstücken ergänzt. 

Diese Ikone weist eine Besonderheit auf. 
Im Unterschied zu vielen andern ist sie an-
geschrieben. Griechisch heisst sie „Phoberá 
prostasía“. Diese Bezeichnung ist nicht ein-
fach zu übersetzen. Klar ist, dass sie „Schutz“ 
verspricht. „Phoberá“ kann vieles bedeuten: 
furchtbar, schrecklich, schlimm; extrem, 
mega, super; unglaublich, wunderbar, hervor-
ragend. Man könnte also frei übersetzen: Die 
Muttergottes dieser Ikone ist, durch die Kraft 
ihres Sohnes, der das Wort Gottes ist, der bes-
te Schutz in den schlimmsten Lebenssituatio-
nen.

Zur Geschichte dieser Ikone
Man kann sich fragen, woher der Name „Pho-
berá prostasía“ kommt. Dieser geht auf einen 
geschichtlichen Hintergrund zurück. Das Origi-
nal dieser Ikone soll als einziger Gegenstand den 
Brand eines Klosters auf Kreta unversehrt über-
standen haben. Danach fand sie den Weg nach 

westlicher Tradition nach Rom, nach östlicher 
Tradition in das Mutterkloster Koutloumousiou 
auf dem Berg Athos. Dort hat sie bis heute ihren 
Platz in einer Kapelle neben der Klosterkirche. 

Jahre später sollen die Athos-Mönche 
während eines Piratenangriffs bei der Gottes-
mutter „Phoberá prostasía“ mit inständigem 
Gebet Schutz gesucht haben. Diese soll den 
Angriff vereitelt haben, indem sie das Kloster in 
eine Nebelwolke einhüllte, es so unauffindbar 
mach te und vor dem Untergang rettete. 

Besonderheit dieser Ikone
Es ist außergewöhnlich, dass das Jesuskind 
nicht den Betrachter oder die Verehrerin an-
schaut, sondern seinen Blick nach hinten ge-
wendet hat. Mit Unverständnis und Verwun-
derung in den Augen schaut es auf den Engel 
hinter sich. Angstvoll umklammert es die Hand 
seiner Mutter. Vor Schreck ist ihm die Sandale 
vom Fuss geglitten. Das Kind hat eine Vision 
von der Zukunft. Es sieht die Marterwerkzeuge, 
denen es eines Tages ausgesetzt sein wird: das 
Kreuz mit der Dornenkrone, die Lanze und das 
Schilfrohr mit dem Schwamm. Auf der anderen 
Seite zeigt ihm der zweite Engel die Nägel. Seine 
Mutter schaut die Betrachterin oder den Vereh-
rer mit einem wissend-fragenden Blick an, wo-
bei sie mit ihrer rechten Hand auf ihr Kind hin-
weist, den Erlöser, durch dessen Tod das Heil 
der Welt kommen wird.

Gebete 
Diese wundertätige Ikone wird in jeder Not, in 
Krankheit, auch bei psychischer Schwäche an-
gefleht. Die Menschen erfahren Kraft, Heilung 
und Hilfe; sie fühlen sich erhellt, sicher geführt 
und von großem Schutz umgeben.

Maria Brun 
ist seit vielen Jahren theologische 
Mitarbeiterin am Orthodoxen Zentrum 
in Chambésy/Genf. Maria ist für sie 
die Muttergottes, der sie mit Ehr-
furcht begegnet.
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Maria Einsiedeln –  
katholische Kirche  
im Herzen der Schweiz
Im größten Schweizer Marienwallfahrtsort ist katholische 
Weltkirche erfahrbar. Wie die Wallfahrt zum Abbild unserer 
Gesellschaft und zum Ausdruck zeitgenössischer Spiritualität 
wird, erklärt der Einsiedler Benediktiner-Pater Philipp Steiner.

Wer den Marienwallfahrtsort Einsiedeln besucht, 
ist beeindruckt vom imposanten Klosterplatz, 
von der monumentalen Fassade und der baro-
cken Festlichkeit. Die ab 1704 neuerbaute Bene-
diktinerabtei liegt in einem voralpinen Hochtal 
auf 900 Metern über Meer und darf in zehn Jah-
ren den 1100. Jahrestag ihrer Gründung feiern: 
schweizerische Landschaft und 
benediktinische Beständigkeit 
in Reinkultur.

Wer aber während der Wall-
fahrtszeit zwischen Ostern und 
Allerheiligen an einem Sams-
tag- oder Sonntagnachmittag 
die Klosterkirche besucht, 
fühlt sich zuweilen in eine an-
dere Welt versetzt: Man hört weder den grego-
rianischen Choral der Mönche noch erlebt man 
eine der traditionsreichen „Standeswallfahr-
ten“ aus den katholisch geprägten Kantonen 
der Schweiz, die teilweise eine 700-jährige Ge-
schichte haben. Vielmehr tauchen Besucher*in-
nen in eine Liturgie im syro-mala barischen 
Ritus ein, erleben eine vietnamesische Eucha-
ristiefeier, sehen eine portugiesische Marien-
prozession vorbeiziehen oder feiern einen alba-
nischen Gottesdienst mit. Auch außerhalb der 
Gottesdienste sind auffallend viele Menschen 
mit diversen kulturellen Hintergründen in der 
Einsiedler Klosterkirche anzutreffen. 

Zwar hatte die Wallfahrt zur Muttergottes 
von Einsiedeln schon im Mittelalter einen aus-
gesprochen „europäischen“ Charakter, doch 
Menschen aus Albanien, dem Kosovo, Bosnien-
Herzegowina, Kroatien, Indien, Sri Lanka, Viet-
nam, den Philippinen, China, Afrika, Spanien, 
Portugal, Polen, Tschechien, der Slowakei, Slo-

wenien und der Ukraine suchte 
man bis vor wenigen Jahren 
oder Jahrzehnten hier verge-
bens. Dies hat damit zu tun, dass 
in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts und bis hinein 
in die jüngste Vergangenheit 
Menschen auf der Suche nach 
Arbeit und einem Leben in Si-

cherheit ihren Weg in die Schweiz gefunden ha-
ben. Diese Menschen brachten ihre Religiosität 
und katholische Prägung mit. Und dazu gehört 
auch die Marienwallfahrt als selbstverständ-
licher Ausdruck der persönlichen und gemein-
schaftlichen Frömmigkeit. Die von den jeweili-
gen fremdsprachigen Missionen organisierten 
Wallfahrten haben die traditionellen Schwei-
zer Gruppenwallfahrten zahlenmässig schon 
längst überholt. Schweizer*innen besuchen die 
Einsiedler Klosterkirche mit der Gnadenkapelle 
weiterhin zahlreich, tun dies aber zunehmend 
individuell und nicht mehr organisiert in Grup-
pen an einem konkreten (Wallfahrts-)Tag. B
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Es ist unübersehbar: Ohne die Menschen 
mit Migrationshintergrund wäre das Heilig-
tum der Schwarzen Madonna von Einsiedeln 
um viel Frömmigkeit, Andacht und Sinn für das 
Heilige ärmer. Ausdruck davon ist die  Schwarze 
Madonna: Sie hat von den aktuell 37 Kleidern 
in den letzten 20 Jahren neun Gewänder von 
Menschen ohne Schweizerpass erhalten und 
präsentiert sich so von Zeit zu Zeit auch als 
Tamilin, Inderin, Koreanerin oder Iranerin. Aus 
letzterer Kultur stammt das Kleid auf dem Bild 
der Muttergottes.

Im Kloster Einsiedeln sind alle Menschen 
willkommen und die aktuell 40 Mitglieder zäh-
lende Mönchsgemeinschaft bemüht sich um 
die benediktinische Gastfreundschaft auch 
gegenüber Touristen und Zufallsbesucherin-
nen. Im Sakralraum der Klosterkirche finden 
sich sämtliche religiöse und nicht-religiöse 

Ausdrucksformen der modernen Gesellschaft 
wieder. Ergänzend zu den Mönchen werden die 
Gläubigen aus der ganzen Welt für die Schwei-
zer Bevölkerung allein durch ihre Präsenz zu 
Glaubenszeug*innen. Dank ihnen erleben 
Menschen ohne persönlichen religiösen Bezug 
in Einsiedeln einen lebendigen Ort des Glau-
bens, sie erfahren katholische Weltkirche im 
spirituellen Herzen der Schweiz.

P. Philipp Steiner OSB
lebt seit 2007 in der Benedikti-
nerabtei Unserer Lieben Frau in 
Einsiedeln. Verantwortlich für das 
Wallfahrtsbüro und die Kloster-
kirche, ist Maria für ihn Mutter und 
Wegbegleiterin. 
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Unvollkommen
So könnte es gewesen sein: Michelangelo (1475–1564),  
einer der bedeutendsten italienischen Renaissance- Künstler, 
im Zwiegespräch mit seiner letzten Skulptur, der Pietà 
 Rondanini (1552–1553).

Wenn ich meine Hände betrachte … Das ist sie: 
wohl meine letzte Skulptur. 
Meine letzte Pietà! — Maria — und ihr sterben-
der Sohn Jesus nach der Kreuzabnahme.
Pietà – Barmherzigkeit – Mitleid – Erbarmen. 
Habt Erbarmen mit mir ihr beiden. 

Meine Kräfte neigen sich zum Ende. Mein  Meißel 
wird eure Gestalt nicht mehr bis zur Perfek-
tion vollendet aus diesem Stück Marmor schä-
len können. 
Ist es Zufall, dass ausgerechnet ihr, meine ei-
gene Grabskulptur, „non finito“ – unvollendet – 
sein werdet? — Warum ausgerechnet ihr? Muss 
denn alles im Leben Vollendung sein in seiner 
Existenz? 
Gott, ... die Welt, meine Kunst ... ich selbst? 
Nein! So soll alles sein – unvollendet und un-
vollkommen. 

In allem habe ich Vollendung gesucht: im Glau-
ben an dich, oh Gott, Maria und Jesus, in mei-
ner Kunst, den Menschen und ja – sogar den 
unnützen Dingen. 
Und doch lehrt mich das Leben am Ende nur ei-
nes: Nichts ist vollkommen, weder ich noch die 
anderen. Wir Menschen sind doch alle gleich un-
vollkommen und dadurch ebenbürtig in unse-
rer Verletzlichkeit. 

Auch ihr steht nun zum ersten Mal beide auf 
 einer Ebene hier: 
Maria und Jesus – Mutter und Sohn. Die Mutter 
bettet nicht mehr den zu ihr zurückgekehrten, 
sterbenden Sohn in ihren Schoß. Stehend stützt 
sie dich Jesus am Rücken. Sie versucht dich ver-

zweifelt mit ihrer Hand festzuhalten im Leben, 
wo du Jesus doch meist frohe Botschaften ver-
kündet hast. Jetzt musstest du das Schlimmste 
erleiden, was man einem Menschen antun kann. 
Maria, du bist ohnmächtig in deiner Kraft. Was 
dir bleibt, ist Trost zu spenden und zu zeigen, 
wie dringend Liebe ist. 
Schreite ich nun hinter euch beide, scheinst du, 
Jesus, deine Mutter zu tragen. Ihr tragt einander, 
gebt euch Halt in eurer gegenseitigen Verletz-
lichkeit. Ihr seid euch Stütze. Wie wir Menschen 
auch so viel mehr einander Stütze sein sollten. 

Gott ist auch immer die meine. Du gibst mir 
Kraft, um zu bestehen in dieser unvollkomme-
nen Welt mit meiner eigenen Unvollkommen-
heit. Erteiltest mir ausreichend viele Lektionen 
im Alltag, um mich an all meine Unzulänglich-
keiten zu erinnern. Scheinst mir leise zuzurufen: 
„Arbeite an dir. Stell dich in Frage. Sei ande-
ren eine Stütze, so wie ich dir.“ Danke Gott. Du 
nimmst mich einfach so in deine Arme. 

– non finito–.

Kathrin Harms
lebt in Bonn. Am dortigen Aloisius-
kolleg ist sie als Studienrätin mit den 
Fächern Kunst und Französisch tätig.
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Marianismo
Machismus – in Lateinamerika als Machismo bekannt – ist ein 
bekanntes Phänomen. Doch was hat es mit Marianismo auf sich? 

Marianismo wurde als wissenschaftlicher Dis-
kussionsbegriff im Jahre 1973 von Evelyn Stevens 
in ihrem Aufsatz „Machismo and Marianismo“ in 
der Zeitschrift Society (Vol. 10,6) eingeführt. Die 
spanische Grammatik deutet auf den südame-
rikanischen Entdeckungszusammenhang hin.  

„Marianismo“ beschreibt ein Verhaltens-
muster von Frauen in einer sogenannten Ma-
cho-Kultur. Frauen werden als spirituell und 
moralisch den Männern überlegen angesehen, 
weil sie für (genauer unter) ihre(n) misshan-
delnden und missbrauchenden Ehemänner(n) 
leiden, aber auch vergeben und für sie beten. 
Dieses als genuin weiblich beschriebene Ver-
halten wird durch ein problematisches Bild der 
Gottesmutter unterstützt; sehr oft muss die 
Mater dolorosa als Rechtfertigung herhalten.

Leider bedeutet dieses Bild dann, dass Frau-
en, sofern sie dem Zerrbild folgen, nur heilig 
werden können, wenn sie den Missbrauch 
durch ihre Männer erleiden. Mit anderen Wor-
ten: Machismo ist notwendig, damit Frauen 
heilig werden können! 

Machismo hingegen stellt ein Modell männ-
lichen Verhaltens dar, das missbräuchliches 
und sündiges Verhalten wie die Misshand-
lung von Frauen, männliche Hypersexualität, 

Gewalt und Stolz unterstützt. Nun kann man 
argumentieren, dass Machismo nur existieren 
kann, wenn ein solches Verhalten nicht nur 
toleriert, sondern bis zu einem gewissen Grad 
auch erwartet wird: Wenn von Frauen nicht er-
wartet würde, dass sie das Verhalten der Män-
ner tolerieren und für sie beten, würden sich 
die Männer dann immer noch daneben beneh-
men? In diesem Sinne kann es Machismo nur 
geben, wenn es eine verzeihende Partnerin 
gibt, die den Missbrauch erleidet: Marianismo. 

In diesem Zusammenhang sind Machismo 
und Marianismo komplementäre Konzepte, die 
auf die Unterdrückung von Männern und Frau-
en abzielen: Diese Konzepte stellen Modelle für 
„männliches“ und „weibliches“ Verhalten dar, 
die das persönliche und geistige Wachstum 
von Männern und Frauen behindern.

Fiona Li 
arbeitet derzeit als Verwaltungs-
assistentin im Büro des Präsidenten 
am Regis College in Toronto. Vor 
kurzem verteidigte sie ihre Disser-
tation mit dem Titel Erforschung 
des Bildes von Maria als Brücken-
bauerin (Pontifex) für die zeitgenös-
sische kontextuelle „Theologie“. B
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In kleinen Schritten  
zu meinem großen „Ja“ 
Wie sage ich „Ja“ zu meiner Berufung im Leben? Woran erkenne 
ich, dass ich die richtige Wahl getroffen habe? Was geschieht nach 
meinem „Ja“? Margot Buysschaert, Postulantin der Xavières-
Schwestern, geht diesen Fragen aus der eigenen Erfahrung nach.

Ohne zu zögern, sagte ich „Ja“, als ich gebeten 
wurde, einen Artikel über mein „Ja“ zu schrei-
ben. Denn ein „Ja“ ist immer ein guter Anfang. 
Und dasselbe gilt für meine Berufung. Kein Blitz-
schlag – sondern eine Folge von kleinen Schrit-
ten. Wer wie ich gerne zweifelt, wird dadurch 
vielleicht beruhigt: Ein großes persönliches „Ja“ 
geschieht oft in vielen kleinen „Ja“-Momenten.

Das erste große „Ja“ auf meinem Berufungs-
weg war die Entscheidung, Gott in die Mitte 
meines Lebens zu stellen und mein Vertrauen 
in ihn zu setzen. Im Reflektieren meiner Gefüh-
le und meiner Identität half mir die Figur des 
Moses. Auf seinen Zweifel „Wer bin ich?“, dass 
er das Volk Israel befreien könnte, antwortet 
ihm Gott: „Ich bin mit dir“ (Ex  3,11–12). Das 
Vertrauen, dass Gott mit mir ist, wo immer ich 
hingehe, ermutigte mich, kleine und konkrete 
Fragen zu stellen: „Wie ziele ich in meinem All-
tag auf Gott ab?“, „Was kann ich tun, um ihm 
heute zu helfen?“ (Etty Hillesum).

Als erstes kleines „Ja“ meldete ich mich als 
Helferin bei einem Weihnachtsessen für die 
Ärmsten der Armen, das die Sant’Egidio-Ge-

meinschaft in einer großen Stadt in Belgien or-
ganisierte. Ein kleines, konkretes „Ja“. Große 
Verpflichtungen einzugehen, konnte ich mir 
nicht vorstellen, aber einen sinnvollen Weih-
nachtstag zu erleben, ja, das konnte ich tun. 
Diese Weihnacht 2019 hat mich so stark be-
rührt, dass ich Sant’Egidio nie wieder verlas-
sen habe. 

Ein anderer kleiner Schritt war ein spirituel-
les Wochenende mit ignatianischen Exerzitien, 
für das ich mich angemeldet hatte, um mein 
„Ja“ zu Gott zu vertiefen. Da es die ersten Exer-
zitien in meinem Leben waren, traute ich mich 
nicht, für drei Tage zu gehen, sondern meldete 
mich nur für zwei Tage an. Ich merkte, dass es 
besser ist, die Hälfte eines kleinen Schrittes zu 
machen, als gar nicht voranzukommen. Gott 
ist barmherzig mit uns. Wir gehen so gut wir 
können in unserem eigenen Tempo voran. Eine 
Freundin meinte: „Du zielst auf Gott und gehst 
voran“. So kam es, dass ich nach drei Jahren 
des Weges und vielen kleinen „Ja“-Momenten, 
mein großes „Ja“ zum Ordenseintritt gab.

Margot Buysschaert
ist Flämin, Psychologin und Geist-
liche Begleiterin. Sie lebt als Postu-
lantin bei den Xavières-Schwestern 
in Paris. Inspiriert vom „Ja“ Mariens 
hat Gottes Ruf ihr Leben auf den 
Kopf gestellt.B

ild
: M

ad
on

na
 in

 d
er

 K
ir

ch
e 

S
t.

 K
la

ra
  in

 N
ür

nb
er

g
 ©

 S
te

fa
n 

W
ei

g
an

d

19



Luthers Rat gegen die Maß­
losigkeit der Herrschenden
Welche praktischen Lehren zog der Reformator Martin Luther 
aus seiner Lektüre des Magnifikats? Die Pastorin und Theolo-
gin Anne-Cathy Graber zeigt uns durch die Augen Luthers ein 
erfrischendes und mutiges Bild der Maria.

Wie überrascht war ich, als ich herausfand, aus 
welchen Gründen Martin Luther einem zukünf-
tigen deutschen Staatsoberhaupt, Prinz Johann 
Friedrich von Sachsen (1503–1554), die Medi-
tation des Magnifikats empfahl! In seiner Aus­
legung zum Magnificat (1520/1521) schreibt der 
Reformator nämlich, dass er nichts so Effektives 
gegen schlechte Regierungsführung kenne wie 
diese Worte Marias. Es ist ein von einer Frau ge-
sungenes Lied, das Luther auswählt, um einen 
zukünftigen Herrscher auf das Regieren vor-
zubereiten ... was im 16. Jahrhundert nicht an 
Kühnheit mangelt!

Alles beginnt mit einem Blick. Dem von Gott 
auf die Menschheit. Aber diese Menschheit 
muss sich auch anschauen lassen! Nur, wie Lu-
ther in seiner Auslegung betont, Gott und die 
Menschen arbeiten und schauen in entgegen-
gesetzte Richtungen: Gott schaut nach unten, 
auf das, was ohne Schein ist, auf das, was nicht 
oder nicht mehr ist, während der Mensch nur 
versucht, von sich selbst weg zu schauen, in-
dem er seine Augen vom Mangel an Schein, 
von der Not und der Angst abwendet. Mit die-
ser Feststellung eröffnet er die Auslegung zum 
Magnificat: zwei Blicke, die sich unmöglich be-
gegnen können!

In dieser Sackgasse zweier Blicke, die sich 
nicht begegnen können, wird Maria zur Figur 
und zum Modell der Gläubigen: Sie ist diejeni-
ge, die sich anschauen lässt, das heißt sich in 
ihrer Niedrigkeit, oder besser gesagt in ihrer 
„Nichtigkeit“, wie der Reformator schreibt, er-
wählen lässt. Dies ist kein Mangel an Respekt 

für Maria. Luther will betonen, dass es für ei-
nen Menschen unmöglich ist, sich seiner eige-
nen Demut nicht als Tugend zu rühmen, wenn 
er sich ihrer bewusst wird. 

Aber Maria hat keine Angst vor dieser Nied-
rigkeit. Sie lässt sich auf eine göttliche Logik 
des Handelns ein, die der menschlichen Logik 
zuwiderläuft, und wird so beispielhaft für Lu-
ther. Maria akzeptiert die Erwählung als Logik 
eines Gottes, der keine Rücksicht auf Äußer-
lichkeiten nimmt … ein Gott, der sogar das zu 
bevorzugen scheint, was ohne äußeren Schein 
ist, und von dem man den Blick abwendet. In 
Maria drückt sich die Vorliebe Gottes für die-
jenigen aus, die nicht beachtet werden.

Ausgehend von der Art und Weise, wie Gott 
Maria anschaut und wie sie sich von ihm an-
schauen lässt, fordert Luther die Mächtigen 
und Herrschenden zu einer Gewissenserfor-
schung auf. Er hebt insbesondere die drei-
fache Versuchung der Macht, des Reichtums 
und der Ehre hervor, indem er das Gefühl der 
Maßlosigkeit als die schlimmste Bedrohung 
für das Herz eines jeden Herrschers anpran-
gert. Die Maßlosigkeit entmenschlicht den-
jenigen, der Autorität hat, weil sie ihn dazu 
bringt, Gott und die Menschen, für die er 
verantwortlich ist, zu verachten, so der Re-
formator. Maria wird zum Beispiel für Luther, 
denn obwohl sie das größte Geschenk erhielt, 
das je einer menschlichen Person zuteilwur-
de, nämlich zur Mutter Gottes auserwählt 
zu sein, gab sie diesem Gefühl der Maßlosig-
keit niemals nach. „Meine Seele erhebt den M
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Anne-Cathy Graber
ist Pastorin und Theologin, Ordens-
frau der Kommunität Chemin Neuf 
und Lehrstuhl-Inhaberin der Ökume-
nischen Theologie am Centre Sèvres-
Facultés jésuites de Paris (Groupe 
des Dombes).M
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Herrn“ (Lk 1, 46), lautete ihre Antwort. Maria 
hat alles von einem anderen empfangen und 
verweist auf einen anderen als sich selbst. Für 
Luther bedeutet „Gott verherrlichen“ in ers-
ter Linie, sich nichts anzueignen, keine Gabe, 
keine Funktion, wie groß sie auch sein mag. 
So sieht er in Marias Art zu sein ein Wunder, 
das fast so groß ist wie das Wunder, den Mes-
sias zu tragen: das Wunder der Entäußerung.

Von daher ist es verständlich, dass Luther 
die Meditation der Worte Marias als Schutz 
gegen Maßlosigkeit und als Hilfe für eine gute 

Regierungsführung vorschlägt. Er empfahl, sie 
täglich zu beten, und sagte, er wisse nichts 
in der ganzen Schrift, was so nützlich sei wie 
„dieser heilige Lobgesang der Mutter Gottes“.
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Konturen eines  
Lebens
Gedanken von Manfred Grimm SJ zu einer Madonna der 
Künstlerin Hilde Schürk-Fischer

Im Treppenhaus der Jesuitenkommunität in 
Hamburg steht eine wandelbare Bronze-Ma-
donnenfigur der westfälischen Künstlerin Hilde 
Schürk-Fischer (1915–2008). Eine Seite zeigt die 
Muttergottes mit dem Jesusknaben, die andere 
eine Pietà. Während meiner Zeit in Hamburg 
habe ich diese Figur jeden Tag gesehen und mir 
so langsam eine Deutung dieser künstlerischen 
Arbeit erschlossen.

In der katholischen spirituellen Literatur 
gilt Maria als Zugang zu Jesus: ad Jesum per 
 Mariam. In vielen Darstellungen der Mutter-
gottes spiegelt sich diese Überzeugung, dass 
die Verehrung Mariens in letzter Konsequenz 
nur zu ihrem Sohn hinführen kann. Das Jesus-
kind thront oft im Schoß seiner Mutter, die ihn 
als den eigentlichen Träger der Offenbarung 
präsentiert.

Die Plastik Hilde Schürk-Fischers evoziert 
diese Tradition der thronenden Muttergottes 
mit Kind, die als sedes sapientiae (Sitz der 
Weisheit) bezeichnet wird, weil Maria dort 
eben als Thron der inkarnierten ewigen Weis-
heit Gottes gezeigt wird. Die Bildhauerin hat 
die Darstellungskonventionen aber so gewen-
det, dass ihre Statue nicht mehr hieratisch 
oder starr wirkt. Es handelt sich hier nicht so 
sehr um ein Bild der „Gottesgebärerin“ mit 
dem fleischgewordenen Wort, sondern eine 
innige und frohe Darstellung einer Mutter mit 
ihrem Kind. 

Die Nähe zwischen den beiden Personen 
zeigt sich darin, wie Maria das Kind auf ihrem 
Schoß schützend mit beiden Armen umfangen 
hält, während dieses in den Armen seiner Mut-
ter diese zugleich umfasst. Das Christuskind 

thront hier weniger, als dass es gehalten wird. 
Zugleich hält es selbst die Arme seiner Mutter, 
hilft ihr, ihn zu halten. Wenn man länger hin-
schaut, entspinnt sich eine Dynamik von Hal-
ten und Gehaltenwerden, in der die beiden Be-
wegungen ineinander übergehen: Maria hält 
Jesus und Jesus hält Maria.

Die Kehrseite dieses heiteren Bildes ist 
eine Pietà, in der das frohe Miteinander der 
Mutter- Kind-Gruppe völlig aufgelöst ist. Der 
tote Christus zerfließt gleichsam in den Armen 
Marias. Er wird nur noch notdürftig von ihr 
zusammengehalten, die selbst von einer Ab-
wärtsbewegung bestimmt ist. Beide verlieren 
den Halt und fallen einer einzigen zerfließen-
den und verwischenden Bewegung anheim. 
Auch hier spiegeln sich die Emotionen von 
Mutter und Kind.

Die Skulptur zeigt Maria am Anfang und 
Ende des Lebens Jesu. Die beiden Seiten teilen 
sich eine Kontur. Freude und Leid der  Mutter 
Gottes sind eingeschrieben in den Umriss ih-
res einen Lebens. Dazu gehören Momente der 
glücklichen Nähe und des Haltens genauso wie 
Schmerz und Verlust. Sowohl die lichten als 
auch die tragischen Momente des Lebens Jesu 
teilt Maria mit ihm. Erst alle diese Elemente zu-
sammen geben ein umfassendes Bild und füh-
ren zum Geheimnis der Menschwerdung hin.

        Geistlicher 
        Impuls

Manfred Grimm SJ
ist gelernter Drucker. 2015 trat er in 
den Orden ein und studierte Philoso-
phie und Kunstgeschichte in München, 
bevor er bei der Jugendarbeit der KSJ in 
Hamburg tätig war. Momentan studiert 
er Theologie in Paris.
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Was macht 
eigentlich …?

P. Joachim 
Gimbler SJ
Alle Lebensstufen und alle Lebensalter hat Pater Joachim 
Gimbler SJ in seiner Zeit im Jesuitenorden begleitet – von 
der Kita über die Schule, von jungen Familien bis zu Senio-
ren. Besondere Freude hat ihm immer die Arbeit mit jungen 
Menschen gemacht. Das hat den 73-Jährigen, der seit 2018 
der Obere der Seniorenkommunität Peter-Faber-Haus in Ber-
lin-Kladow ist, jung gehalten.

Wie wird man alt? Wie wird man als Jesuit alt? Und wie 
gehen Menschen mit ihrem Alter um? Diese Fragen be-
schäftigen Pater Gimbler als Oberen der Seniorenkommu-
nität. Er ist für 20 bis 25 Mitbrüder zuständig, die meisten 
über 80 Jahre alt. Daneben betreut er noch die Menschen, 
die für Exerzitien ins Peter-Faber-Haus kommen.

„Das Peter-Faber-Haus bietet für die Seniorenkommu-
nität viele Möglichkeiten“, sagt der 73-Jährige. Da ist zum 
einen der wunderbare Park, aber zum anderen auch die 
vielfältigen Möglichkeiten für die Bewohner, auch im Alter 
ihren Lebensstil als Jesuiten beizubehalten. „Das Haus ist 
unser Eigentum und wir können diese Lebenswelt so ge-
stalten, wie es für uns am besten ist“, erläutert er. So feiern 
wir jeden Morgen einen Gottesdienst und treffen uns sonn-
tagabends zu einem Fürbittgebet um Frieden für unsere 
bedrohte Welt. Die gemeinsamen Mahlzeiten, Treffen und 
Feste bieten vielfältige Gelegenheiten zum Austausch über 
geistliche wie weltliche Dinge.

„Ich lerne hier die Wirklichkeit des Menschseins viel wei-
ter kennen und schätze es, in der Begegnung mit alten Men-
schen selbst nochmal wachsen zu dürfen. Das Leben zeigt 
sich hier von einer ganz anderen Seite, von einer Brüchig-
keit“, sagt Joachim Gimbler. Zu erleben, wie Menschen mit 
dem Altwerden umgehen, was es von ihnen fordert und in 
der Begegnung mit alten Menschen wachsen zu dürfen – 
„das ist nicht nur ein Job, sondern berührt das, was mich als 
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Jesuit ausmacht“, hebt er hervor. Immer wieder 
gebe es schöne Begegnungen, die ihn berüh-
ren. „Manche Mitbrüder beeindrucken mich, 
wie sie mit dem Älterwerden fertig werden“, 
sagt P. Gimbler. Man merkt ihm an, dass ihm die 
Arbeit Freude bereitet und er mit viel Herzblut 
dabei ist.

Und doch – ausschließlich mit Älteren ar-
beiten, mit Krankheit, körperlicher und geist-
licher Schwäche sowie dem Loslassen zu tun 
zu haben, das reicht ihm dann doch nicht. „Ich 
brauche einen Ausgleich“, sagt der Seelsorger. 
Und da lag es für ihn auf der Hand, genau das zu 
tun, was ihm schon immer viel Freude bereitet 
hat – nämlich die Arbeit mit jungen Menschen, 
mit Kindern und Familien. „Mit ihnen bin ich 
schon immer gut zurechtgekommen. Das ist 
eine Fähigkeit oder Begabung, die ich einfach 
habe. Und die Arbeit mit ihnen hat mich im-
mer schon bereichert“, berichtet er. Und so ist 
er mit einer halben Stelle noch Pfarrer an der 

Berlin-Spandauer Kirche Mariä Himmelfahrt.
Zuvor hat er 26 Jahre als Lehrer und Erzie-

her an der Schule gearbeitet, unter anderem 16 
Jahre als Internatsleiter von St. Blasien. „Sehr 
leidenschaftlich“ hat er die Jugendlichen auf 
dem Weg zum Abitur begleitet. Sehr gerne hat 
er mit ihnen philosophische, theologische und 
ethische Fragen diskutiert. Nach der Zeit als 
Internatsleiter wechselte er nach Berlin und 
wurde Pfarrer in der Jesuitenpfarrei St. Ca-
nisius. Dort wartete dann die nächste Alters-
stufe auf ihn, nämlich die Allerkleinsten – eine 
Kita gehörte zur Pfarrei. Hier lernte er durch 
die Kindergottesdienste und Erstkommunion 
viele Kinder und junge Familien kennen. Viele 
Kontakte sind durch Anfragen zu Taufen und 
Hochzeiten geblieben und ergänzen, soweit 
möglich, seine Begegnungen in der neuen 
Pfarreitätigkeit und im Peter-Faber-Haus. 

Dr. Anette Konrad

Das Peter-Faber-Haus 
in Berlin-Kladow

P. Joachim Gimbler SJ –  
immer interessiert am  
Dialog mit jungen  Menschen

WAS MACHT EIGENTLICH.. .?



Neues aus dem Jesuitenorden
Förderung von Studierenden in der Tradition der Jesuiten 
Mit dem neuen Alfred-Delp-Studiennetzwerk 
fördern die Jesuiten junge, motivierte und ta-
lentierte Frauen und Männer während ihres Stu-
diums oder ihrer Ausbildung, um ihre Persön-
lichkeit zu entwickeln, ihre religiöse Sinnsuche 
zu vertiefen und in die Verantwortung für andere 
hineinzuwachsen. Das Studiennetzwerk ermög-
licht den Fellows, sich international zu vernet-
zen. Leitend sind die ignatianische Spiritualität 
und die humanistische Tradition der Jesuiten.

„An erster Stelle stehen Persönlichkeitsbil-
dung und die Auseinandersetzung mit Sinn- 
und Wertfragen“, sagt P. Christian Rutishau-
ser  SJ, Koordinator des Studiennetzwerks. 
„Sich selbst gegenübertreten zu können und 
tiefer zu erkennen, ist Grundlage jeder inneren 
Freiheit und Mitte ignatianischer Spiritualität. 
Sie wird dadurch gefördert, dass sich junge 
Menschen mit anthropologischen Fragen, aber 
auch mit Glauben und Religion auseinander-

setzen. Nur so erhalten sie einen Selbststand 
jenseits von oberflächlichen Trends.“

Zur Förderung gehören persönliche Begeg-
nungen und Online-Seminare. Jährliche spiri-
tuelle Retreats ermöglichen, neben Studium 
oder Ausbildung neue Orientierung zu finden 
und dem Stress des Alltags zu entkommen. 
Zum Abschluss nehmen alle Fellows an einer 
einwöchigen Studien- und Pilgerreise an die 
Orte ignatianischer Geschichte oder ins Heili-
ge Land teil.

Zurzeit läuft die Bewerbungsphase für den 
ersten Jahrgang des Alfred-Delp-Studiennetz-
werkes. Bewerbungsschluss ist der 30. Juni 
2024. 

Weitere Informationen:  
www.alfred-delp-studiennetzwerk.org
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Uganda: Jesuiten-Flüchtlingsdienst trotzt der Krise
Der Jesuiten-Flüchtlingsdienst JRS besteht in 
Uganda seit 30 Jahren. Das Team des JRS fei-
erte dieses Jubiläum in Adjumani im Norden 
des Landes mit Partnerorganisationen, Vertre-
tern des ugandischen Staates und Geflüchte-
ten. 2023 konnten die 100 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des JRS fast 30.000 Menschen dabei 
helfen, in eine bessere Zukunft aufzubrechen. 

Doch die Lage spitzt sich zu: Im Land leben 
mehr als 1,5 Millionen Menschen, die aus den 
Krisenregionen Ostafrikas fliehen mussten. 

Viele kämpfen jetzt ums Überleben, denn die 
Mittel des Welternährungsprogramms (WFP) 
der Vereinten Nationen wurden drastisch ge-
kürzt. Geflüchtete bekommen je nach Ein-
stufung nur noch reduzierte oder gar keine 
Essensrationen mehr. Unterdessen reißt der 
Zustrom nicht ab: „Die anhaltenden Konflikte 
in der Region machen die Lage unberechen-
bar“, warnt JRS-Landesdirektorin Christina 
Zetlmeisl.

Der JRS unterstützt die Geflüchteten mit ei-
ner Basisversorgung, Bildungsangeboten und 
psychosozialer Begleitung.

 Kreative Programme wie das Urban-Far-
ming-Projekt geben eine Antwort auf die Nah-
rungsmittelknappheit. Berufsschulkurse im 
„Livelihood Center“ in Adjumani sollen vielen 
weiteren Menschen den Sprung in ein selbst-
ständiges Leben ermöglichen.

Mehr Infos zur Arbeit des JRS: 
www.jesuitenweltweit.de/uganda 

Thomas Hollweck SJ wird Provinzial der Jesuiten in Zentraleuropa
Die Jesuiten in Zentraleuropa bekommen im 
Sommer einen neuen Provinzial: P. Thomas Holl-
weck SJ (56) ist von P. Arturo Sosa SJ, dem Ge-
neraloberen der Jesuiten, zum Provinzial der 
Zentraleuropäischen Provinz ernannt worden. 
Pater Hollweck tritt das neue Amt am 31. Juli 
2024 an. Er wird Nachfolger von P. Bernhard 
Bürgler SJ, der die länderübergreifende Provinz 
seit ihrer Gründung leitet. Zur Provinz gehören 
rund 360 Jesuiten in Deutschland, Österreich, 
Litauen, Lettland, Schweden und der Schweiz.

Pater Hollweck stammt aus Neumarkt i.d. 
Oberpfalz in Bayern, war Studierendenseel-
sorger in München und kümmert sich seit 2015 
als Novizenmeister um den Nachwuchs des Or-
dens. 

P. Bernhard Bürgler SJ sagte zur Ernennung 
seines Nachfolgers: „Ich freue mich, dass Pater 
Hollweck unsere junge Provinz in die Zukunft 
führen wird. Nachdem wir in den zurückliegen-
den Jahren das Fundament unserer Provinz le-

gen und stärken konnten, wird nun im Mittel-
punkt stehen, unseren apostolischen Auftrag 
weiter mit Leben zu füllen. Dabei werden Pater 
Hollweck seine Erfahrungen mit jungen Men-
schen in der Studierendenseelsorge und im 
Noviziat helfen, innovative Impulse zu geben.“

Leitungsaufgaben sind im Jesuitenorden 
zeitlich befristet. Provinziäle werden in der Re-
gel für sechs Jahre ernannt.
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Täglich „einfach beten!“ – Podcast mit eigener App
Der Podcast „einfach beten!“ ist um eine tägli-
che Ausgabe erweitert worden. Damit reagie-
ren die Jesuiten in Zentraleuropa auf die kons-
tant hohen Abrufzahlen des Podcasts seit dem 
Start an Ostern 2023. „einfach beten!“ bietet nun
täglich eine kurze Episode von 10 bis 15 Minuten 
zum Tagesevangelium und will Gottes Botschaft 
für den persönlichen Alltag greifbar machen. Die 
Bibeltexte laden zusammen mit Musikstücken 
und angeleiteten Fragen dazu ein, sich auf das 
jeweilige Thema einzustimmen  und lassen Raum 
für Reflexion und persönliches Gebet.  

„Wir möchten unseren Hörerinnen und Hö-
rern die Möglichkeit geben, sich noch intensi-
ver mit ihrem Glauben auseinanderzusetzen 
und täglich spirituelle Impulse für den Alltag 
zu erhalten“, sagt P. Dag Heinrichowski SJ, der 
den Podcast zusammen mit P. Martin Föhn SJ 
und Ewelina Bajor organisiert. „Dank der en-
gagierten Mitarbeit von über zehn Freiwilligen, 
ehrenamtlichen Mitarbeitern und der Unter-
stützung durch Spenden ist diese Erweiterung 
möglich.“

Zum Podcast wurde auch eine App entwi-
ckelt. Die Anwendung fürs Smartphone bietet 
eine klare Übersicht, begleitende Texte sowie 
ein persönliches Gebetstagebuch. Darüber hi-
naus enthält die App Rubriken mit den Gebets-
anliegen des Papstes  und Examen.

Der Podcast „einfach beten!“ ist ein Angebot 
der Jesuiten in Zentraleuropa und des Welt-
weiten Gebetsnetzwerks des Papstes. 

www.jesuiten.org/podcast 

In eigener Sache: Neuer Chefredakteur des Magazins
Seit dem 1. Januar 2024 hat das Jesuiten- Magazin 
einen neuen Chefredakteur: Mathias Werfeli SJ 
hat die Aufgabe von P. Tobias Zimmermann SJ 
übernommen.

Pater Zimmermann leitete die Redaktion 
seit 2018. In seine Zeit fiel die Errichtung der 
neuen Provinz, in deren Folge sich das Maga-
zin von einem Heft der deutschen Provinz zu 
einer Publikation aller drei deutschsprachigen 
Regionen der Zentraleuropäischen Provinz 
entwickelte. Diese Entwicklung hat er nach-
haltig geprägt und von Anfang an sowohl die 
Redakteure der österreichischen Jesuiten-
Zeitschrift wie auch Schweizer Mitbrüder in 
die Redaktionsarbeit einbezogen. „Auch für 
die zunehmende Digitalisierung und medien-
übergreifende Kommunikation hat er Grund-
lagen gelegt, auf denen wir heute aufbauen. 
Mit seinem Sinn für praktische und umsetzba-
re Lösungen hat er viele Hürden überwunden 
und uns Redakteuren etliches abgenommen“, 

dankt Mathias Werfeli seinem Vorgänger im 
Namen der ehemaligen und aktuellen Redak-
tion.  „Tobias Zimmermanns Einsatz für ein 
qualitativ hochstehendes und starkes Heft, das 
sich an anspruchsvolle und herausfordernde 
Themen wagt, ohne dabei die Bodenhaftung zu 
verlieren, sein Einstehen für die redaktionelle 
Freiheit und sein Gespür für unkonventionelle 
Autor*innen und Blickwinkel verdienen großen 
Respekt. Wir wünschen ihm viel Erfolg und 
Gottes Segen bei seinen nächsten Projekten.“
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Personalnachrichten
P. Holger Adler SJ wird ab August 
das Amt des Seelsorgers für die 
deutschsprachigen Katholiken in 
Singapur übernehmen und auch 
an der German European School 

Singapur unterrichten. Der Orden entspricht da-
mit einer Anfrage der Katholischen Auslands-
seelsorge der Deutschen Bischofskonferenz.

P. Axel Bödefeld SJ, Regens im 
Priesterseminar Sankt Georgen 
in Frankfurt am Main, ist seit De-
zember zusätzlich Leiter der Flug-
hafenseelsorge in Frankfurt.

P. Thomas Idergard SJ wird neuer 
Pfarrer der Gemeinde S:t Lars in 
Uppsala, Schweden. Er löst im 
Juni P. Andreas Bergmann SJ ab, 
der nach 13 Jahren als Gemein-

depfarrer eine Sabbatzeit beginnt. Pater Ider-
gard absolviert zurzeit sein Tertiat in Südafrika 
und wird im April nach Schweden zurückkehren.

P. Lukas Kraus SJ wurde nach 
seiner Priesterweihe von Kardi-
nal Arborelius zum Studenten-
seelsorger in Stockholm ernannt. 
Er hat die Aufgabe am 1. Januar 
von P. Dominik Terstriep SJ über-
nommen.

S. Donatas Kuzmickas SJ wurde 
zu den Weihen zugelassen. Die 
Diakonenweihe findet am 2. Ap-
ril um 16 Uhr in der Kirche Il Gesù 
in Rom durch José Tolentino Kar-
dinal Calaça de Mendonça statt. 

S. Christian Lischka SJ wird nach 
Abschluss seines Theologiestudi-
ums in Toronto, Kanada, an das 
Kolleg St. Blasien zurückkehren. 
Dort wird er das Team der Kollegs-

seelsorge erweitern und sich für den Einsatz als 
Lehrer in den Fächern Biologie und Religion qua-

lifizieren. Zuvor wird er am 24. Mai in Toronto 
zum Diakon geweiht, am 24. November wird er 
im Dom Sankt Blasien von Erzbischof Stefan 
Burger zum Priester geweiht. 

S. Pascal Meyer SJ und S. Fabian 
Retschke SJ sind am 11. Novem-
ber 2023 in der Kirche San Ig-
nacio de Loyola in Kolumbiens 
Hauptstadt Bogotá von Weihbi-
schof Luis Manuel Alí Herrera zu 
Diakonen geweiht worden. „Ein 
Diakon muss im Hier und Jetzt 
leben“, sagte Pascal Meyer, „und 

mutig das Evangelium und die Nöte unserer 
Zeit gleichermaßen im Blick behalten. Das be-
deutet für mich weder eine Unterwerfung unter 
die neuesten Moden und Trends noch ein blin-
der Diener einer vorkonziliaren Kirche zu sein.“ 
Während Fabian Retschke in Kolumbien seine 
Studien fortsetzt, wechselte Pascal Meyer im De-
zember an das Canisius-Kolleg in Berlin. Schwer-
punkt seiner Tätigkeit ist dort die „Integrierte 
Sekundarschule Pedro Arrupe“, eine Schule für 
Kinder- und Jugendliche mit Flucht- und Mi-
grationsbiografien. Am 22. Juni werden beide 
in Sankt Matthias in Berlin-Schöneberg durch 
Erzbischof Heiner Koch zu Priestern geweiht.

P. Stephan Rothlin SJ ist im Ja-
nuar zum Kirchlichen Assisten-
ten der Gemeinschaft Christli-
chen Lebens (GCL) in Hong Kong 
ernannt worden. 

P. Markus Schmidt SJ hat in 
Wien seine Letzten Gelübde ab-
gelegt. Der Provinzial der Jesui-
ten, P. Bernhard Bürgler SJ, nahm 
die Gelübde im Rahmen eines 
Gottesdienstes entgegen.

Zusammengestellt von Klaus Voßmeyer 
Redaktionsschluss 20.01.2024
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Jubilare
18. März
P. Karl Kern SJ
75. Lebensjahr

31. März
P. Rogelio Garcia-Mateo SJ
50. Priesterjubiläum

9. April
P. Algis Baniulis SJ
50. Priesterjubiläum

14. April
P. Rogelio Garcia-Mateo SJ
80. Lebensjahr
 
15. April
P. Bruno Schlegelberger SJ
90. Lebensjahr

18. April
P. Heinz Bretfeld SJ
90. Lebensjahr

26. April
P. Johannes Beutler SJ
70. Ordensjubiläum

P. Willi Lambert SJ
P. Hans-Theodor Mehring SJ
60. Ordensjubiläum 

30. April
Br. Karl Heinz Lang SJ
60. Ordensjubiläum

4. Mai
P. Erhard Kunz SJ
70. Ordensjubiläum

6. Mai
P. Harald Schöndorf SJ
80. Lebensjahr

7. Mai
P. Alex Lefrank SJ
P. Vitus Seibel SJ
70. Ordensjubiläum

12. Mai
P. Klemens Stock SJ
90. Lebensjahr

25. Mai
P. Norbert Brieskorn SJ
80. Lebensjahr

Verstorbene

P. Hans Wilhelm Gutermuth SJ
* 30.06.1930 · † 10.11.2023
Spiritual im Priesterseminar in 
Osnabrück

P. Hans Waldenfels SJ
* 20.10.1931 · † 12.11.2023
Missionar in Japan, Profes-
sor für Fundamentaltheologie, 
Theologie der Religionen und 
Religionsphilosophie an der 
Universität Bonn

P. Wolfgang Bock Kastowo SJ
* 14.01.1935 · † 16.11.2023
Missionar, Pfarrer und  Leiter 
eines Exerzitienhauses in 
 Indonesien

P. Heinrich Jokiel SJ
* 26.06.1925 · † 26.12.2023
Missionar, Seelsorger und 
Lehrer in Japan

P. Josef Kazda SJ
* 12.09.1944 · † 30.12.2023
Kirchenrektor und Exerzitien-
meister in Österreich

P. Josef A. Pilz SJ
* 18.04.1932 · † 14.01.2024
Seelsorger, Kirchenrektor und 
Schriftsteller in Österreich

PERSONALIEN
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Karl Rahner: Glaube und Kultur 
Zu Literatur, Musik und Kunst

Bestelladresse:

INIGO Medien GmbH, Kaulbachstraße 22a, 80539 München

Tel. (089) 2386-2430 · jesuiten@inigomedien.org · www.inigomedien.org

Der Jesuit Karl Rahner reflektierte öfter über gesellschaft-
lich-kulturelle Themen aus theologischer Perspektive. Ob-
wohl die Künste an sich kein Forschungsschwerpunkt sei-
nes akademischen Wirkens waren, beeindrucken seine 
zentralen Einsichten und relevanten Überlegungen zu ei-
ner Theologie der Kultur. 
Menschlich inspirierend und vom Glauben getragen laden 
Rahners Beiträge zum erneuten Mitdenken und Weiter-
denken ein. Gesa E. Thießen hat Rahners gesammelte Bei-
träge zum Thema zusammengestellt und mit einer Einlei-
tung erschlossen und kommentiert.

„Karl Rahner war sich des Pluralismus, der in der mo-
dernen Kultur und auch in der Theologie selbst charak-
teristisch geworden war, voll bewusst. Obwohl er seinen 
eigenen Glauben fest in der Tradition seiner Kirche und 
der Spiritualität seines Ordens lebte, zeigt sich in sei-
nem Werk seine Offenheit gegenüber Menschen anderer 
Konfessionen und anderen Glaubens, gegenüber Fragen 
der modernen Wissenschaft und Kultur. Seine Schriften 
erweisen sich als tief durchdacht, aufschlussreich und 
relevant, da er sich mit Fragen befasste, die im Bereich 
von Theologie und Kultur bis heute von zentraler Bedeu-
tung sind“, so Gesa E. Thießen.

Karl Rahner
Glaube und Kultur

Paperback | Format 14 x 22 cm | 264 Seiten 

Grünewald Verlag, 1. Auflage 2023

€ 38,00 (versandkostenfrei in D) 

(Lieferung ins Ausland wegen der hohen 

 Portokosten nur auf Anfrage)

Karl Rahner (1904–1984) war Jesuit und Theologe von 
 Weltrang. Sein Anliegen war die Vermittlung von theolo-
gischer Tradition und modernem Denken. Er hatte großen 
Einfluss auf das Zweite Vatikanische Konzil und prägte die 
Grundlinien der Theologie im deutschen Sprachraum.

Gesa E. Thießen ist außerordentliche Professorin an der 
School of Religion, Theology and Peace Studies am  Trinitiy 
College Dublin. Sie hat zahlreiche Publikationen zu Theolo-
gie und Kunst sowie zur ökumenischen Ekklesiologie vor-
gelegt.
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„Jesuitenschulen mit immer weniger 
Jesuiten? Natürlich geht das!“
Gabriele Hüdepohl ist die neue Delegatin in der Zentraleuropäi-
schen Provinz der Jesuiten für die Schulen des Ordens. Als erste 
Laiin und als erste Frau trägt sie länderübergreifend die Verant-
wortung für die Entwicklung und Zusammenarbeit der insgesamt 
zwölf Jesuiten- und Netzwerkschulen in der Ordensprovinz.

Frau Hüdepohl, was hat Sie an dieser Aufgabe 
gereizt?
Gabriele Hüdepohl: Ich bin Lehrerin und war 
lange Schulleiterin. Ich bleibe also bei meinem 
Traumjob, wenn man so will: der Schule, den 
Schülerinnen und Schülern. Es ist für mich ei-
nes der spannendsten Aufgabenfelder, die es 
in unserer Gesellschaft gibt, junge Menschen 
auf ihrem Weg der Welterkundung und Bildung 
zu begleiten. In der neuen Aufgabe nehme ich 
nun eine andere Perspektive darauf ein. Das hat 
mich gereizt.

Was sind die Herausforderungen, was haben 
Sie sich vorgenommen?
Ich möchte die zwölf Schulen in den Ländern 
der Zentraleuropäischen Provinz der Jesuiten 
noch stärker miteinander vernetzen und auch 
um weitere Schulen erweitern. Die Verbindung 
und der Austausch zwischen den deutschspra-
chigen Schulen in Deutschland und Österreich 
und den Schulen in Litauen ist dabei sicher eine 
Herausforderung, die ich aber sehr spannend 
finde. Ziel ist es, dass die Schulen Unterstüt-
zung finden, ihr Profil stärken und weiterentwi-
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ckeln. Dabei arbeiten wir eng mit dem Zentrum 
für Ignatianische Pädagogik in Ludwigshafen 
zusammen, dem Kompetenzzentrum des Or-
dens für Bildung.

Geht das denn, das Profil von Jesuitenschulen 
stärken, ohne – oder mit immer weniger Jesuiten?
Was heißt ohne? Jesuiten als Lehrer, als Seel-
sorger, oder in der Leitung von Schulen? In Bel-
gien sind Patres seit langem schon fast nur noch 
in den Aufsichtsgremien der Schulen vertreten. 
Das ist sicher nicht optimal. Die Schulen blei-
ben dennoch unverkennbar ignatianisch. Natür-
lich sollen und werden sich Jesuiten in unseren 
Schulen weiterhin stark einbringen – soweit es 
halt angesichts eines kleiner werdenden Ordens 
geht. Die ignatianische Bildungstradition und die 
jesuitischen Prinzipien sind allerdings so stark 
und wertvoll, dass sie auch weit über den Orden 
hinauswirken. So gibt es viele Frauen und Män-
ner, die die ignatianische Spiritualität kennen, 
sie leben, die Schulen prägen. Unsere Schulen 
haben in der Erziehungstradition und in der Spi-
ritualität der Jesuiten ein einzigartiges Profil in 
der Schullandschaft. Und genau das wollen wir 
fördern und stärken: dass unsere Schulen auch 
mit weniger aktiv dort tätigen Patres ihren Mar-
kenkern bewahren und ausbauen. Vielleicht et-
was altmodisch ausgedrückt: im Dienst an ei-
ner lebenswerten Welt für alle.

Was ist das genau, das speziell jesuitische Bil-
dungsprofil?
Bildung gehört seit Jahrhunderten zur DNA 
der Gesellschaft Jesu – neben der Weitergabe 
des Glaubens. Dabei sind Wissensvermittlung 
und Persönlichkeitsbildung eng miteinander 
verbunden. Ziel ist es, dass die Schülerinnen 
und Schüler nicht nur fachlich gut vorbereitet 
werden auf ihr Leben, sondern unsere Schulen 
auch als unterscheidungs- und entscheidungs-
fähige und verantwortungsbereite junge Men-
schen verlassen.

Was heißt das konkret?
Was die Jesuitenschulen besonders auszeichnet, 
sind in meinen Augen vier Aspekte: Zum einen 
stärken wir Schülerinnen und Schüler in der Er-
fahrung ihrer Würde. Zum anderen ist es nicht 
unser Ziel, dass die Schüler möglichst viel ler-
nen, sondern dass sie immer auch über den Sinn 
des Gelernten nachdenken, sich vertieft damit 
befassen, es hinterfragen und reflektieren, ganz 
in der jesuitischen Ordenstradition. Drittens ist 
es uns wichtig, Gerechtigkeit in der kleinen und 
großen Welt in den Blick zu nehmen, sei es bei 
der Notengebung oder beim Thema Armut. Und 
viertens wollen wir die Frage nach Gott wach-
halten. Die genannten Punkte gelten selbstver-
ständlich nicht nur in unseren Schulen, sie sind 
also nicht exklusiv, aber für uns entscheidend.

Interview: Gerd Henghuber

Gabriele Hüdepohl 
hat in Bonn, Tübingen und Jerusalem Theo-
logie und Germanistik studiert. Sie wurde 1995 
Lehrerin am Canisius-Kolleg in Berlin, dessen 
Schulleiterin sie von 2007 bis Juli 2023 war. 
Ehrenamtlich engagierte sich Gabriele Hüdepohl 
über viele Jahre in kirchlichen Gremien mit dem 
Schwerpunkt „Frauen in der katholischen Kirche“.
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Die Jesuitenkirche in Luzern
Die Jesuiten können in Luzern auf eine lange Tradition 
zurückblicken: Im Jahr 1574 – vor genau 450 Jahren also – 
kamen die ersten drei Jesuiten aus Augsburg in die Stadt. Sie 
sollten dort ein Kollegium, eine Schule, gründen. 

Erst 1666 wurde zu Ehren des Heiligen Franz 
Xaver der Grundstein für die Jesuitenkirche ge-
legt. Es handelt sich dabei um die erste grosse 
Barockkirche der Schweiz. Die Jesuiten nutzten 
das prächtige Gotteshaus einerseits als Schul-
kirche für das von ihnen geführte Gymnasium 
und andererseits für ihre allgemeine Seelsor-
getätigkeit. In der Blütezeit wurden bis zu 400 
Schüler von 20 Patres unterrichtet – in einer 
Stadt mit weniger als 4.000 Einwohner*innen! 

Schon früh wurde eine Marianische Kongre-
gation ins Leben gerufen. Die damalige Lehr-
anstalt gilt als Ursprung der heutigen Theolo-
gischen Fakultät der Universität Luzern. Nach 
der Aufhebung des Ordens 1773 ging die Jesui-

tenkirche samt den benachbarten Wohn- und 
Schulräumen (heute Regierungsgebäude und 
Kantonsparlament) an den Kanton Luzern. Die 
Kantonsregierung wählt bis heute den so ge-
nannten Präfekten, das heisst Kirchenrektor. 
Bis vor 18 Jahren hatten Priester der Diözese 
Basel dieses Amt inne. Aufgrund des Jesuiten-
verbots in der Bundesverfassung von 1848 (es 
blieb bis 1973 in Geltung und wurde durch eine 
Volksabstimmung aufgehoben) war es un-
denkbar, dass ein Pater der Gesellschaft Jesu 
wieder an die Jesuitenkirche berufen würde. 
Seit 2006 ist nun wieder ein Jesuit an der Kir-
che tätig. 

Heute ist die Jesuitenkirche zu einem Wahr-
zeichen der Stadt geworden. Mit ihrem 
Gottesdienstangebot (tägliche Eucha-
ristiefeier, Sonntagsgottesdienste, Me-
ditation und weiteres), der gepflegten 
Kirchenmusik von Chor und Orchester 
des Collegium Musicum auf höchstem 
Niveau und den Predigten der Dozieren-
den der Theologischen Fakultät reicht 
ihre Ausstrahlung weit über die Stadt-
grenze hinaus. Liturgie und Einkehr 
machen sie zu einem Ort hoher Anzie-
hungskraft. Beliebt ist die Kirche auch 
für Hochzeiten und andere Anlässe wie 
Vorträge, Diplom- und Promotionsfei-
ern sowie Konzerte. Der Kanton vermie-
tet die Kirche und ist für deren Unter-
halt besorgt. Mit der Kirchgemeinde 
der Stadt Luzern und der „Hochschule 
Luzern – Musik“ bestehen Verträge be-
züglich des „Betriebs“ der Jesuitenkir-
che, die auch Ausbildungsort für Orgel-
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Studierende ist. Der Präfekt bietet Führungen 
an – eine gute Gelegenheit, über den Orden, 
seine Geschichte und Spiritualität zu informie-
ren. Daneben steht er auch für geistliche Be-
gleitung einzelner Personen und für Exerzitien 
im Alltag zur Verfügung. 

Die Präfektur steht in enger Beziehung zum 
Kanton, zur Denkmalpflege, zur Hochschule 
Luzern – Musik, zur Universität und zum kul-
turellen Leben der Stadt.

Sie bietet eine ausgezeichnete Gelegenheit, 
die Präsenz des Ordens zu manifestieren und 
ermöglicht zahlreiche Kontakte mit der Kirch-
gemeinde.

P. Hansruedi  
Kleiber SJ
ist Präfekt der Jesuitenkirche  
Luzern.
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Stiftung Geistliche Musik  
an der Jesuitenkirche Luzern     
Kirchenmusik ist nicht einfach Musik in der Kir-
che. Geistliche Musik ist nicht weltliche Musik. 
Die Vergangenheit hat eine andauernde Aus-
einandersetzung um die „wahre Kirchenmusik“ 
hervorgebracht. 

Das Zweite Vatikanische Konzil bezeichnete 
die Kirchenmusik als „integrierenden Bestand-
teil der Liturgie“ und hob gleichzeitig die Ab-
grenzung gegenüber dem Weltlichen auf. Und 
Papst Benedikt XVI. hat mit seiner Aussage, die 
abendländische Musik sei für ihn ein „Wahr-
heitsbeweis des Christentums“, die Diskussion 
über das Wesen der Musik neu entfacht.

Offensichtlich hat geistliche Musik auch in 
unserer Zeit nicht ausgedient. Sogar ausser-
halb von Kirche und Gottesdienst ist sie von 
Bedeutung. Die Messe in h-Moll von Johann 
Sebastian Bach kann man sich zwar auch im 
Konzertsaal zu Gemüte führen. Und doch ist es 
eine andere Erfahrung, wenn die Musik in der 
Liturgie ihren Platz hat. Es ist nicht dasselbe, 
die Krönungsmesse von Wolfgang Amadeus 

Mozart im Gottesdienst, für den sie ja auch 
komponiert wurde, zu erleben oder sie in einer 
bloss konzertanten Aufführung zu hören.

Vor wenigen Jahren wurde die „Stiftung 
Geistliche Musik an der Jesuitenkirche Lu-
zern„ gegründet. Ihr Ziel ist es, die musikali-
sche und geistliche Kultur an der Jesuitenkir-
che nachhaltig zu pflegen und zu fördern. Sie 
ist bestrebt, in einem komplexen kirchlichen 
und finanziellen Umfeld die Weiterentwick-
lung der kulturellen Vielfalt und spirituellen 
Ausstrahlung zu erhalten. Dabei werden fol-
gende Schwerpunkte gelegt:

 − Weiterentwicklung des Chor- und Orches-
terwesens

 − Gestaltung festlicher Gottesdienste
 − Förderung des gregorianischen Chorals
 − Ausbau des kirchenmusikalischen Angebots
 − Realisierung von Konzerten und Veranstal-

tungen

Um diese Ziele zu verfolgen, kann die „Stiftung 
Geistliche Musik an der Jesuitenkirche“ einen 
wesentlichen Beitrag leisten. Doch dafür braucht 
sie Unterstützung. Der Beitritt zum Freundes-
kreis unserer Stiftung ist kostenlos. Herzlichen 
Dank allen Spenderinnen und Spendern, die mit-
helfen, dass die Pflege der Kirchenmusik in der 
Jesuitenkirche auch in Zukunft garantiert ist.

Dr. Hansruedi Kleiber SJ

Spendenkonto:

CH41 0077 8206 8576 1200 1

Stiftung Geistl. Musik Jesuitenkirche

Bahnhofstrasse 11a

6003 Luzern 
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Titelbild ©TUM-Archiv 
Äpfel und Birnen machen das Bild-
programm dieser Jesuiten-Ausgabe 
aus. Die Illustrationen stammen aus 
der Hand des katholischen Pfarrers 
und Pomologen Korbinian Aigner. In 
seinen Predigten bezog er Stellung 
gegen den Nationalsozialismus, bis 
er 1939 zunächst ins Gefängnis und 
dann ins Konzentrationslager Dachau 
inhaftiert wurde. Dort, wo das Grauen 
und Verbrechen an der Tagesordnung 
waren, ließ er sich die Hoffnung nicht 
nehmen: Zwischen den Baracken 
pflanzte er Apfelbäume, es gelang 
ihm sogar die Züchtung neuer Sorten: 
KZ-1, KZ-2, KZ-3 und KZ-4. Nach dem 
Krieg begann er, Apfel- und Birnen-
sorten auf Postkarten zu malen, mehr 
als 950 Illustrationen sind heute im 
Archiv der TU München erhalten. Als 
er 1966 an einer Lungenentzündung 
starb, wurde er im Mantel seiner KZ-
Häftlingskleidung begraben, den er 
noch Jahre getragen hatte. Die Sorte 
KZ-3 ist bis heute erhalten, sie trägt 
nun den Namen „Korbiniansapfel“.

Stefan Weigand 
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